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Geleitwort von Tobias Altmann

		Wenn	man	an	Marshall	B.	Rosenberg	denkt,	kommen	vielen	von	unssicher	unmittelbar	Bilder	in	den	Kopf,	in	denen	er	mit	einer	Wolfs-	undeiner	Giraffenpuppe	an	den	Händen	zu	sehen	ist.	Manchmal	sah	manihn	in	seinen	Seminaren	auch	mit	Wolfs-	oder	Giraffenohren	undgelegentlich	sogar	mit	einer	ganzen	Stofftiergiraffe	auf	dem	Kopf.	Dochdas	Besondere	an	M.	B.	Rosenberg	war	nicht	nur	die	tiefeErnsthaftigkeit,	die	er	selbst	mit	einer	Giraffe	auf	dem	Kopfauszustrahlen	vermochte,	sondern	auch	seine	ansteckendeAuthentizität	und	die	berührende	Kraft	seiner	Worte.	Die	von	ihmentwickelte	Gewaltfreie	Kommunikation	(GfK)	hat	über	die	Jahrehinweg	viele	Menschen	erreicht	und	bereichert,	hat	in	vielenverhärteten	Kon�likten	echte	Lösungen	ermöglicht	und	hat	inunzählbaren,	oftmals	sehr	schwierigen	Gesprächen	zu	Entspannungbeigetragen	und	die	Gesprächspartner	wieder	miteinander	verbunden.In	den	letzten	Jahren	ist	die	GfK	(oder	zumindest	einzelne	Bausteinedavon)	von	recht	vielen	Menschen	angewandt	worden.	Einerseits	isteine	große	Verbreitung	natürlich	sehr	erfreulich,	andererseits	istdadurch	jedoch	auch	eine	Vielzahl	unterschiedlicherUmsetzungsvarianten	entstanden,	was	wiederum	auch	problematischsein	kann.	So	sind	viele	Anwenderinnen	und	Anwender	leider	nichtausreichend	tief	mit	der	Grundidee,	den	vier	Schritten	und	denzugehörigen	Differenzierungen,	den	Voraussetzungen,	denWirkprinzipien	etc.	vertraut	und	hinreichend	darin	erfahren.	Zuunbedacht	werden	oftmals	Äußerungen	als	»zentrale	Bedürfnisse«akzeptiert,	zu	vorschnell	wird	an	einer	Lösung	gefeilt,	zu	achtloswerden	nonverbale	Signale	übersehen,	zu	hektisch	wird	ein	echtesEinlassen	auf	den	Prozess	einer	zu	ober�lächlichenErgebnisorientiertheit	geopfert.	Mir	scheint	es	wichtig,	zu	betonen,dass	die	GfK	vielmehr	ein	Prozess	der	authentischen	Kommunikation



ist,	auf	den	man	sich	als	Anwenderin	und	Anwender	einlassen	muss,wenn	man	die	Früchte	ernten	will.	Es	braucht	also	nicht	nurallgemeines	Wohlwollen	und	die	vielzitierten	vier	Schritte	der	GfK,sondern	auch	die	wirkliche	Auseinandersetzung	–	sowohl	mit	demGegenüber	als	auch	mit	sich	selbst.Entsprechend	darf	die	GfK	nicht	nur	als	eine	Technik	gesehenwerden,	die	wie	ein	Kuchenrezept	angewendet	werden	kann.	Sieerfordert	auch	(oder	vielmehr)	eine	entsprechende	innere	Haltung.Beide	Aspekte	–	Technik	und	Haltung	–	sind	erst	in	ihrer	Kombinationwirksam.	Die	Haltung	gibt	die	Richtung	vor,	die	Technik	liefert	denAntrieb.	Eine	reine	Anwendung	der	Technik	ohne	die	passende	innereHaltung	kann	in	ungünstige	Richtungen	führen,	Widerstände	weckenund	sogar	in	eine	gewaltvolle	Kommunikation	umschlagen,	die	auf	derOber�läche	auch	noch	gewaltfrei	klingen	mag.	Die	innere	Haltung	ohnedie	passende	Technik	bleibt	unkonkret	und	die	Energie	verpufft.	Eslohnt	sich	also,	sowohl	genauer	auf	die	Technik	zu	achten	als	auch	imHerzen	gewaltfrei	auf	unser	Gegenüber	und	gleichzeitig	auch	gewaltfreiauf	und	in	uns	selbst	zu	blicken.Das	vorliegende	Buch	gibt	zu	all	diesen	und	vielen	weiteren	Aspektender	GfK	wertvolle	Impulse,	dienliche	Hinweise,	hilfreiche	Anleitungenund	zudem	auch	viele	pointierte	praktische	Beispiele.	Der	besondereFokus	des	Buches	liegt	dabei	auf	einem	sehr	wichtigen	Bereich	immenschlichen	Leben,	der	in	den	üblichen	GfK-Trainings	selten	eineRolle	spielt,	aber	uns	alle	früher	oder	später	intensiv	und	unumgänglichbetrifft,	nämlich	die	eigene	Endlichkeit.Am	Ende	des	Lebens	keine	Zeit	mehr	zu	haben	und	doch	noch	Zeit	zubrauchen,	um	die	eigenen	Bedürfnisse	zu	klären,	den	Mut	zu	�inden,	dieeigene	Verletzlichkeit	zu	erfahren	und	sich	mit	dieser	Verletzlichkeitanderen	mitzuteilen	–	für	solche	Prozesse	brauchen	wir	einenMenschen	als	Gegenüber,	der	unseren	Prozess	geduldig	undwertschätzend	begleitet,	der	sich	die	Zeit	für	uns	nimmt,	der	unsereinneren	Umwege	mitgeht	und	unsere	Launen	und	Anspannungenaushält,	und	der	uns	auf	dem	Weg	zur	Übernahme	der	Verantwortungfür	unsere	eigenen	Bedürfnisse	auch	in	diesen	existenziellen	Zeitenkompetent	unterstützt.	Gerade	bei	der	P�lege	anderer	Menschen,	in	derZeit	immer	eine	kritische	Mangelware	ist,	ist	es	schwer,	sich	diese	Zeitfür	einen	anderen	zu	nehmen.	Dann	zusätzlich	jetzt	auch	noch



Fortbildungen	zur	GfK	besuchen	und	Bücher	darüber	lesen?	Das	ist	aufden	ersten	Blick	fast	schon	eine	Zumutung.Allerdings	lohnt	sich	dieser	Weg	wie	kaum	ein	anderer.	Wer	sich	dieZeit	nimmt	und	wer	sich	immer	wieder	neu	auf	den	individuellenProzess	seines	Gegenübers	einlässt,	erfährt	die	zutiefst	erfüllendeVerbindung	mit	diesem	Menschen.	Die	GfK	ermöglicht	eineauthentische,	vertraute	und	produktive	Ebene	im	Gespräch.	Und	dassowohl	für	unser	Gegenüber	als	auch	für	uns	selbst	als	Anwenderinnenund	Anwender	der	GfK.Ich	wünsche	diesem	Buch	viele	Leserinnen	und	Leser,	denn	es	istreich	an	Erkenntnissen,	intensiv	in	der	praktischen	Anwendung	undpotent	für	die	individuelle	Entwicklung.	Und	nicht	nur	fürprofessionelle	Betreuende	und	P�legekräfte:	Jeder	von	uns,	der	mit	demThema	Tod	und	Sterben	anderer	Menschen	in	Berührung	gekommen	istoder	kommen	kann,	wird	von	diesem	Buch	pro�itieren.	Und	so	schwerdieses	Thema	auch	klingen	mag,	so	dankbar	kann	man	sein,	wenn	mangerade	in	dieser	Zeit	von	einem	Menschen	begleitet	wird,	der	auf	diesewunderbare	Art	empathisch	zuhören	kann,	wie	es	die	GfK	beschreibt.Egal	ob	mit	oder	ohne	Stofftiergiraffe	auf	dem	Kopf.	Dr.	phil.	Dipl.-Psych.	TobiasAltmannAkademischer	Rat	an	derUniversität	Duisburg-Essen
Essen,	im	Frühling	2021



Geleitwort von Kirsten Fehrs

		Im	Angesicht	des	Todes	die	richtigen	Worte	�inden,	das	passendeSchweigen,	die	hilfreichen	Gesten	–	seit	Beginn	aller	Kultur	bemühensich	Menschen	darum.	Sind	doch	der	Tod	des	Anderen	und	das	eigeneSterben	die	unmittelbarsten	und	tiefsten	Leid-	undOhnmachtserfahrungen,	die	das	Leben	bereithält.	Die	ältestenkulturellen	Zeugnisse	der	Menschheitsgeschichte	erzählen	davon,	wieMenschen	Abschieds-	und	Sterberituale	und	eine	ganzeBestattungskultur	entwickelt	haben,	damit	sie	der	Ohnmacht	und	dergrundsätzlichen	Infragestellung	durch	den	Tod	begegnen	können.	Erbraucht	eine	Antwort;	Tod	und	Sterben	erzwingen	Kommunikation.Nicht	zuletzt	deswegen	gibt	es	Religionen	und	spirituelle	Praxis.Aber	welche	Art	von	Kommunikation	ist	hilfreich?	Damit	beschäftigtsich	dieses	Buch.	Klaus-Dieter	Neander	geht	der	Frage	nach,	welchenBeitrag	das	Konzept	der	Gewaltfreien	Kommunikation	für	die	letztePhase	des	Lebens	leisten	kann.	Sie	führt	ja	auf	besondere	Weise	anGrenzen.	Die	Selbstwirksamkeit	des	p�legebedürftigen,	schwerkrankenoder	sterbenden	Menschen	ist	auf	existentielle	Weise	in	Frage	gestellt.Und	umgekehrt	werden	die	Herausforderungen	für	p�legende,begleitende	und	mitemp�indende	Menschen	nicht	selten	zu	schwer.Solche	Grenzsituationen	mit	ihren	emotionalen	Überforderungenkönnen	zum	Einfallstor	für	Gewalt	werden.	Dieses	Buch	macht	daraufaufmerksam	und	bietet	wichtige	Hilfestellungen.P�lege	geschieht	in	ungleichen	Beziehungen,	Palliativp�lege	ganzbesonders.	Ob	ambulant	oder	stationär,	ob	im	familiären	oder	imberu�lichen	Kontext:	Immer	gibt	es	den	einen	Menschen,	der	so	starkeingeschränkt	ist,	dass	er	auf	Unterstützung	angewiesen	ist.	Und	es	gibtden	anderen	Menschen,	hinreichend	leistungsfähig,	der	dieseUnterstützung	gibt.	So	entsteht	ein	Machtgefälle,	das	schlichtunau�lösbar	ist.	Umso	wichtiger	ist	es,	mit	diesem	Ungleichgewicht



aufmerksam	und	verantwortlich	umzugehen.	Gerade	dasselbstbestimmte	Sterben,	das	immer	mehr	Menschen	sich	für	ihreletzte	Lebensphase	wünschen,	ist	auf	sensible,	achtsame,	respektvolleBegleitung	angewiesen.	Es	braucht	eine	Kommunikation,	die	jede	Formvon	Übermacht	oder	Gewalt	vermeidet.	Dazu	kann	das	Konzept	derGewaltfreien	Kommunikation	von	Marshall	B.	Rosenberg	eine	wichtigeHilfe	sein.Aber	auch	Schwächere	üben	Macht	aus,	und	gerade	p�legendeAngehörige	wissen	von	hoch	belastenden	Erfahrungen	zu	berichten.Manche	P�legebedürftige	oder	Sterbende,	körperlich	geschwächt	und	inbesonderer	Schutzposition,	nutzen	die	Gelegenheit,	auf	subtile	oderweniger	subtile	Weise	zu	verletzen,	unter	Druck	zu	setzen	und	dieP�lege	und	Begleitung	zur	Qual	zu	machen.	Im	schlimmsten	Fallentstehen	Gewaltspiralen,	aus	denen	erst	der	Tod	erlöst.	Auch	hierfürbietet	dieses	Buch	nützliche	Analyseinstrumente	und	gute	Hinweise,wie	bewusst	re�lektierte	und	eingeübte	Kommunikation	aus	demDilemma	hilft	und	der	letzten	Lebensphase	ihre	Würde	lässt.Die	letzte	Lebensphase	hat	ihre	Herausforderungen,	sie	ist	aber	fürviele	Menschen	zugleich	eine	Zeit	besonderer	Intensität.	Rückblick	undLebensbilanz	mit	all	den	er-innerten,	also	neu	aktualisiertenLebenserfahrungen	prägen	diese	Zeit	ebenso	wie	die	ganz	besondereund	oftmals	so	rührende	Dankbarkeit	für	die	kleinen	Dinge,	fürBegegnung	und	Beziehung,	für	das	Leben	an	sich.	GewaltfreieKommunikation	schafft	Raum	für	diese	Tiefe	–	und	sie	hilft,	denbesonderen	Schatz	dieses	Lebensabschnittes	miteinander	zu	teilen.Dank	an	Klaus-Dieter	Neander,	dass	er	darauf	so	fachkundigaufmerksam	macht.Kirsten	FehrsBischö�in	im	Sprengel	Hamburg	und	Lübeck	(Nordkirche)



Widmung

		Dieses	Buch	widme	ich	I.,	die	mich	über	viele	Jahre	intensiv	begleitetund	durch	Höhen	und	Tiefen	mit	mir	gegangen	ist,	zu	einer	Zeit,	als	ich–	wie	ich	heute	weiß	–	weit	davon	entfernt	war,	Gefühle	undBedürfnisse	benennen	zu	können.	Das	Privileg,	von	ihr	begleitetworden	zu	sein,	macht	mich	auch	heute	noch	sehr	glücklich	undunendlich	dankbar.Mein	Lebenspartner	Erik	hat	mich	auf	das	Konzept	der	»GewaltfreienKommunikation«	aufmerksam	gemacht	und	damit	hat	er	unsereBeziehung	»gerettet«	–	ohne	ihn	wäre	die	intensiveAuseinandersetzung	mit	GfK	nie	erfolgt.	Anja	Kenzler	bin	ich	sehrdankbar	und	verbunden,	hat	sie	mich	doch	in	ihrer	fröhlichen	undintensiven	Seminararbeit	mit	der	Tiefe	und	Weite	der	»Sprache	desHerzens«	vertraut	gemacht.	Und	ich	bin	den	Menschen,	die	ich	inmeiner	Berufspraxis	kennenlernen	durfte,	dankbar,	haben	sie	mir	dochgezeigt,	dass	die	»Gewaltfreie	Kommunikation«	möglich	ist,	aber	auchGrenzen	erfahren	muss.	Alle	Beispiele,	die	auf	realen	Gesprächenbasieren,	wurden	dahingehend	verändert,	dass	eine	vollständigeAnonymität	der	Personen	gewährleistet	ist.
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Stichwortverzeichnis



Die Uhr1Ich	trage,	wo	ich	gehe,Stets	eine	Uhr	bei	mir;Wieviel	es	geschlagen	habe,Genau	seh’	ich’s	an	ihr.Es	ist	ein	großer	Meister,Der	künstlich	ihr	Werk	gefügt,Wenngleich	ihr	Gang	nicht	immerDem	törichten	Wunsche	genügt.Ich	wollte,	sie	wär’	oft	rascherGegangen	an	manchem	Tag:Ich	wollt’	an	manchem	Tage,Sie	hemmte	den	raschen	Schlag.In	meinen	Leiden	und	Freuden,Im	Sturme	und	in	Ruh,	–Was	immer	geschah	im	Leben,Sie	pochte	den	Takt	dazu.Sie	schlug	am	Sarge	des	Vaters,Sie	schlug	an	des	Freundes	Bahr’,Sie	schlug	am	Morgen	der	Liebe,Sie	schlug	am	Traualtar.Sie	schlug	an	der	Wiege	des	Kindes,	–Sie	schlägt,	will’s	Gott!	noch	oft,Wenn	bessere	Tage	kommen,Wie	meine	Seel	es	hofft.Und	ward	sie	manchmal	träger,Und	drohte	zu	stocken	ihr	Lauf,So	zog	sie	der	Meister	mir	immerGroßmütig	wieder	auf.



Doch	stände	sie	einmal	stille,Dann	wär’s	um	sie	geschehn,Kein	and’rer,	als	der	sie	fügte,Bringt	die	zerstörte	zum	Gehn!Dann	müßt’	ich	zum	Meister	wandern,Und	ach,	der	wohnt	gar	weit,Wohnt	draußen,	jenseits	der	Erde,Wohnt	dort	in	der	Ewigkeit.Dann	gäb’	ich	sie	dankbar	zurücke,Dann	würd’	ich	kindlich	�lehn:[»]Sieh’,	Herr,	–	ich	hab’	nichts	verdorben,Sie	blieb	von	selber	stehn.«Text:	Johann	Gabriel	SeidlMusik:	Carl	Loewe
1					Johann	Gabriel	Seidl	(1830):	Die	Uhr.	In:	Northeimer	Datenbank	Deutsches	Gedicht(https://nddg.de/gedicht/7650-Die+Uhr-Seidl.html,	Zugriff	am:	23.08.2021)

https://nddg.de/gedicht/7650-Die+Uhr-Seidl.html


Vorwort

		Das	Lied	von	der	Uhr	hat	mich	schon	in	Kindertagen	fasziniert	–	ichverstand	die	Metapher	wohl	schon	recht	früh	und	war	in	der	Lage,	dasGedicht	zu	rezitieren,	bevor	ich	andere	zusammenhängende	Sätzeformulieren	konnte.	Die	Uhr	als	Metapher	des	Lebens.Ich	begann	meine	Ausbildung	zum	Krankenp�leger	1975	in	einemKreiskrankenhaus.	Bis	zu	diesem	Zeitpunkt	hatte	ich	mit	Tod	undSterben	nun	»theoretisch«	zu	tun.	Meine	protestantische	Mutter,	die	als»Gemeindehelferin«	(heute	nennt	man	diesen	Beruf	»Diakonin«)	und»Krankenhausseelsorgerin«	sehr	engagiert	tätig	war,	und	meine	Familieprägten	mich	insofern,	als	dass	sie	mich	lehrten,	dass	Tod	undVergänglichkeit,	Abschied	nehmen	müssen	und	Menschen	zu	verlierenzum	»Leben«	gehören	würde,	dass	sie	–	egal	was	sie	in	ihrem	Lebengetan	oder	nicht	getan	haben	–	zum	»himmlischen«	Vater	gehenwürden,	der	sie	unendlich	liebe	und	dass	dem	Schmerz	des	Abschiedsvom	irdischen	Leben	der	Trost	einer	»Zukünftigkeit«	folgte.	Ich	hattegelernt,	die	Orgel	in	unserer	kleinen	Gemeinde	zu	spielen,	und	so	hatteich	die	Möglichkeit,	während	unzähliger	Beerdigungsfeiern	nicht	nurdie	evangelischen	Lieder	zu	begleiten,	sondern	Menschen	zubeobachten,	die	Abschied	nehmen	mussten:	tief,	vor	Gram	gebeugt,weinend,	sich	ein	Taschentuch	vor	das	Gesicht	haltend,	den	Blick	starrnach	vorne	gerichtet,	keine	Miene	verziehend,	sich	gegenseitigstützend,	manchmal	streichelte	eine	Tochter	ihre	Mutter	oder	der	Sohnnahm	seinen	Vater	in	die	Arme.	So	standen	sie	alle	an	den	offenenGrabstellen,	in	denen	der	Sarg	verschwand	und	mit	ihnen	der	Mensch,der	in	irgendeiner	Weise	zum	Leben	derer	gehörte,	die	–	wie	man	sosagt	–	zurückblieben.	Ich	war	als	Kind	bei	der	ein	oder	anderenBeerdigung	dabei	gewesen…	Ich	kann	mich	aber	nicht	erinnern,	dassmich	die	Zeremonie	tief	berührt	hätte!



In	der	Krankenp�legeschule	wurde	das	Thema	–	meiner	Erinnerungnach	–	eher	technisch	besprochen:	»Versorgung	des	toten	Körpers!«.Als	Schüler*innen	mussten	wir	mit	einem	Kollegen	bzw.	einer	Kollegindie	Toten	aus	dem	Badezimmer	der	Station	holen,	im	Bett	über	dieFlure	des	Krankenhauses	schieben	und	sie	dann	in	das	hinter	demKrankenhaus	gelegene	Extrahaus	bringen,	in	dem	sie	in	einer	Kühlboxgelagert	wurden,	bis	das	Beerdigungsinstitut	den	Leichnam	abholte.Der	Leichnam,	den	wir	aus	dem	Badezimmer	abholten,	war	von	unsP�legekräften	vorher	versorgt	worden:	Die	Kinnlade	wurde	mit	einerweißen,	nassen	Mullbinde	»hochgewickelt«,	damit	der	Mund	nicht	offenstand.	In	der	Regel	legten	wir	noch	ein	Handtuch	unter	den	Kopf,	damitdieser	nicht	»nach	hinten«	wegknickte.	Die	Haare	wurden	gekämmt,nicht	selten	fand	ein	»Totenwäsche«	statt.	So	versorgt,	wurden	zweiBettdecken	über	den	Toten	gebreitet,	ein	oder	zwei	Kop�kissendaraufgelegt,	um	den	Patient*innen,	die	uns	möglicherweise	auf	demFlur	oder	im	Fahrstuhl	mit	dem	Bett	sehen	würden,	zu	suggerieren,	wirwürden	lediglich	ein	durch	eine	Entlassung	frei	gewordenes	Bett	zurReinigung	in	den	Keller	fahren.	Wenn	irgend	möglich,	sollte	niemanderfahren,	dass	gerade	ein	Mensch	verstorben	war.Wie	gesagt,	ich	komme	aus	einer	christlich	geprägten	Familie	undeinige	andere	Kolleg*innen,	die	sich	in	der	Ausbildung	befanden,	auch,so	dass	wir	einen	»Hauskreis«	gründeten,	der	sich	mit	dem	Thema	»Todund	Sterben«	beschäftigen	wollte.	Ein	Hauskreis,	bei	dem	sich	mehrereMenschen	»in	seinem	Namen	versammeln«	und	wo	er	mitten	unterihnen	sein	würde	(Matthäus	18,	20),	ist	eine	Institution,	die	besondersim	christlich-pietistischen	Umfeld	dazu	dient,	gemeinsam	die	Bibel	zulesen,	darüber	zu	reden,	gemeinsam	zu	singen	und	zu	beten.	DerHauskreis	wird	als	Umsetzung	der	»Gemeinschaft	der	Heiligen«verstanden	(»heilig«	ist	in	diesem	Sinne	die	Person,	die	sich	inbesonderer	Weise	Gott	zugehörig	weiß,	z.	B.	indem	sie	sich	ganzbewusst	im	Kreis	Gleichgesinnter	zu	Gott	bekennt,	seine	Schriftstudiert	und	ihm	dienen	will).Wir	waren	in	diesem	Hauskreis	vielleicht	fünf	oder	sechsAuszubildende,	wir	erlebten	erstmalig	auf	den	Stationen,	dass	jemandstarb,	wir	waren	»irgendwie«	anwesend,	allein	gelassen,	mit	dem,	waswir	erlebten.	Altgediente	Kolleg*innen	beeindruckten	uns	durch	denschnoddrigen	Umgang	mit	dem	Tod	(»Na,	das	wurde	aber	auch	Zeit!«),



mit	dem	Vokabular	(»Machst	du	mal	den	Ex	fertig!«),	selten	dadurch,dass	sie	wahrnahmen,	wie	uns	junge	Menschen	diese	Erfahrungenverunsicherten,	dass	wir	es	eklig	fanden,	wenn	wir	einen	Leichnamwaschen	sollten	oder	seine	Exkremente	vom	Hintern	wischen	mussten.Sie	merkten	nicht,	dass	wir	eine	Scheu	davor	hatten,	den	Toten	zuberühren,	der	vor	einer	Stunde	noch	mit	uns	kommuniziert	hatte;	Pro�i-P�legende	und	Ärzt*innen	ließen	uns	in	unserer	Verwirrung	zurück,wenn	wir	nach	andauernder	Reanimation	einen	Körper	inmittenKanülen	und	Intubationsbesteck,	bei	blinkendem	Monitor	und	leise	vorsich	hin	zischendem	Beatmungsgerät	betrachteten	und	irgendwieversuchten,	das	Geschehene	einzuordnen.	Niemand	brachte	uns	bei,wie	wir	den	Angehörigen,	die	vor	der	Eingangstür	der	Intensivstationbange	warteten	und	–	sobald	wir	das	Reanimationszimmer	verließen	–ahnten,	nein,	spontan	die	Gewissheit	hatten,	dass	ein	Leben	»verlöscht«war,	begegnen	sollten.	Was	sagt	man	den	Hinterbliebenen,	�loskelhaft»herzliches	Beileid«	oder	»wir	konnten	nichts	mehr	für	ihn*sie	tun«?Seit	diesen	Tagen	(seit	über	40	Jahren)	wurde	ich	in	denunterschiedlichsten	»Settings«	immer	wieder	mit	dem	Todkonfrontiert:	in	meiner	langjährigen	Tätigkeit	auf	Intensivstationen	undim	Rettungsdienst,	in	meiner	Tätigkeit	bei	langzeitbeatmetenKlient*innen	in	der	häuslichen	P�lege,	in	Tätigkeiten	im	Hospiz	oder	derambulanten	Palliativversorgung.	Ich	stand	selbst	am	Grab	vonMenschen,	die	mir	sehr,	sehr	viel	bedeutet	haben	und	wo	dasUnfassbare	plötzlich	über	mich	hereinbrach:	Der	Tod	meinerP�legemutter	und	der	meines	Schwiegervaters	waren	für	mich	dieexistentiellsten	Erfahrungen,	die	mich	betrafen,	meine	Familie,	dieMenschen,	die	ich	liebte	und	die	mit	mir	um	»Fassung«	rangen.	Icherinnere	mich	noch	gut,	als	mein	Schwiegervater	(ein	Landwirt	ineinem	kleinen	Dorf)	verstorben	war	und	wie	wohltuend	ich	es	fand,dass	das	Dorf,	die	weitere	Familie	aus	einer	langen	Tradition,	uns,	diewir	eng	mit	ihm	verwandt	waren,	stützte,	indem	sie	–	oftmals	wortlos	–tat,	was	getan	werden	musste:	Man	kondolierte,	vielleicht	�loskelhaft,aber	es	tröstete	uns,	man	kam	in	das	Haus	meines	Schwiegervaters	und»war	da«,	einfach	so,	hielt	mit	uns	das	aus,	was	uns	so	unerträglichschien,	hielt	unser	Weinen	und	Klagen,	unsere	Erschütterung,	unsereZiellosigkeit	einfach	»aus«	…	wie	glücklich	ich	heute	noch	über	dieseErfahrungen	bin.



In	dem	Hauskreis	lasen	wir	damals	das	Buch	»Die	Kunst	des	Sterbens–	eine	Anleitung«	(Mauder	1976)	von	einem	evangelischen	Theologenund	diskutierten	darüber.	Aber	mir	scheint,	wir	sprachen	damals	wieder	berühmte	Blinde	über	die	Farbe.	Viele	andere	Bücher,	z.	B.	vonKübler-Ross	(1975),	habe	ich	seitdem	zum	Thema	gelesen	und	vielepersönliche	Erfahrungen	machen	dürfen.	Es	zeigt	sich	nach	meinerWahrnehmung,	dass	auch	der	festeste	Glaube	häu�ig	die	Angst	vor	demTod	nicht	zu	lindern	vermag.	Meine	Erfahrungen	lehren	mich,	dass	wirimmer	noch	»sprachlos«	sind	angesichts	des	Todes	oder	desbevorstehenden	Todes.2014	lernte	ich	das	Konzept	der	»Gewaltfreien	Kommunikation«nach	Marshall	B.	Rosenberg	kennen,	die	»Sprache	des	Herzens«	(M.	B.Rosenberg	2013).	Ich	war	und	bin	fasziniert	davon,	wie	Rosenberg	–national	und	international	–	den	Gedanken	entwickelt	hat,	dass	sichMenschen	mit	ihren	Gefühlen	und	Bedürfnissen	verbinden	und	dieseeinander	mitteilen	sollen.	M.	B.	Rosenberg	war	davon	überzeugt,	dassGewalt	auch	durch	Sprache	entsteht	bzw.	»gewaltvolles	Verhalten«seine	Ursprünge	darin	hat,	dass	eine	Person	sich	ihrer	eigenen	Gefühleund	Bedürfnisse	nicht	bewusst	ist	bzw.	sie	im	Gegenüber	nicht	erkennt.Mir	ist	wichtig,	den	Gewaltgedanken	in	zwei	Richtungen	zubenennen:	Gewalttätigkeit	wird	in	der	Regel	so	verstanden,	dass	einerPerson	einer	anderen	Person	»Gewalt«	antut,	sie	schlägt	oder	zuirgendetwas	zwingt.	In	der	häuslichen	(ambulanten)	P�lege	�indet	mehr»Gewalt«	statt,	als	wir	gemeinhin	annehmen	–	nicht	unbedingt	im	Sinnevon	körperlicher	Gewalt,	die	auch	statt�indet,	sondern	in	Form	vonMikroaggressionen:	spitze	Bemerkungen,	gezielte	Provokationen,absichtliches	Missverstehen	usw.	M.	B.	Rosenberg	spricht	von	dieser»Gewalt«,	die	eben	auch	in	der	Sprache	liegt,	und	will	mit	seinemKommunikationsmodell	eine	Möglichkeit	anbieten,	diese	Gewalt	zuverhindern.	Gewalt	richten	wir	aber	auch	gegen	uns	selbst,	wenn	wirGefühle	nicht	zulassen	und	Bedürfnisse	unterdrücken.	Das	klingt	banal,aber	wie	oft	können	wir	nicht	einmal	ein	Gefühl	benennen,	das	unsbedrückt,	es	so	beschreiben,	dass	der	Gegenüber	versteht,	warum	esmir	schlecht	geht.	Und	wir	sind	häu�ig	völlig	überfordert,	wenn	esdarum	geht,	für	uns	selbst	und	mit	anderen	zu	klären,	welchesBedürfnis	ich	mir	erfüllen	muss	und	mir	erfüllt	werden	müsste,	damites	mir	wieder	besser	gehen	kann.	Hier	hat	M.	B.	Rosenberg	ganz	klar



Zusammenhänge	beschrieben,	die	helfen	können,	stressige,	belastendeSituationen	zu	meistern.Mit	der	intensiven	Beschäftigung	und	dem	Versuch,	»GewaltfreieKommunikation«	selbst	zu	praktizieren,	stelle	ich	immer	häu�iger	fest,wie	oft	wir	uns	gegenseitig	verletzen,	weil	wir	unüberlegt	oder	wenigempathisch	mit	dem	Gegenüber	reden	und	uns	über	dessen	Reaktionwundern	(oder	empören	oder	ärgern).	Mit	dem	Wissen	über	die»Sprache	des	Herzens«	höre	ich	in	der	Praxis	der	Palliativp�lege	dieGespräche	innerhalb	der	Beziehungen	und	Familien,	höre	die	inverletzende	Worte	gepackte	Sprachlosigkeit	und	spüre	die	Ängste	dertodkranken	Person	und	der	An-/Zugehörigen.	In	denBeratungsgesprächen	mit	Klient*innen	und	deren	Familien	gelingt	esnicht	selten,	mit	»Gewaltfreier	Kommunikation«	Unsagbares	sagbar	zumachen.	Und	diese	Möglichkeit	möchte	ich	den	Leserinnen	und	Leserneröffnen,	ihnen	aufzeigen,	dass	Sprachlosigkeit	mit	der	»Sprache	desHerzens«	überwunden	werden	kann	und	befreiend	wirkt:•		für	die	todkranke,	im	Sterbeprozess	be�indliche	Person,•		für	die	An-	und	Zugehörigen,	aber	auch•		für	die	Ehrenamtlichen,	P�legenden,	Mediziner*innen	undTheolog*innen.»Palliative	P�legepraxis	wird	als	›Face-to-Face-Dimension‹	[umschrieben,	als	ein]	Involviert-Sein,	Betroffen-Sein,	Berührt-Sein.	Damit	tangiert	die	Erfahrung	des	sterbenden	Menschenauch	stets	das	Erleben	und	somit	die	Persona,	das	Person-Sein,	vom	professionellBegleitenden	[…].	[…]	[Aber	es	kommt	anscheinend]	zu	einer	Divergenz	von	Profession	undPersona:	Während	der	professionellen	P�legefachperson	eine	›Verobjektivierung‹	vonSituations(deutung)	und	Verhalten	zugeschrieben	wird,	wird	angenommen,	dass	auf	deranderen	Seite	ihre	Persona	eine	subjektive	Deutung	vornimmt	und	so	erspürte	Bedürfnissesterbender	Menschen	subjektiv	beantwortet.	Im	Rückschluss	ist	die	Face-to-face-Beziehung[…]	von	Fremd-	und	Betroffen-Sein	gekennzeichnet	und	damit	ebenso	als	notwendigeSelbstp�lege	von	professionell	P�legenden	zu	erbringen.«	(Schulze	2014,	S.	36f.)Mit	anderen	Worten:	Die	Kommunikation	zwischen	den	Beteiligtenmuss	oder	sollte	für	beide	»gut	sein«:»[…]	dass	ich	sagen	kann,	[…],	das	war	für	mich	auch	gut.	Auch	so	eine	Begleitung	für	mich,kostet	mich	ja	Kraft,	aber	sie	muss	auch	für	mich	gut	sein,	wenn	ich	sehe,	ich	konnte	daeinen	Schritt	weit	was	bewirken,	dass	alle	aus	der	Situation	gut	herausgehen.«	(Schulze2014,	S.	37)



Gewaltfreie	Kommunikation	leistet	aus	meiner	Sicht	einen	nicht	zuunterschätzenden	Beitrag	zum	»Sorge	tragen«,	denn	sich	um	denAnderen	(und	sich	selbst)	(Selbstp�lege	nach	Orem,	Cavanagh	1997,Neumann-Ponesch	2011,	Moers	&	Schaeffer	2011)	zu	sorgen,	bedeutet»das	Wachstum	des	Anderen	(und	sich	selbst)	zu	ermöglichen«	(Maio2019,	S.	222).	Sorge	bedeutet	aber	auch,	»die	Unmittelbarkeit	ernst	zunehmen,	[…]	sie	ist	und	bleibt	in	jeder	unmittelbaren	Begegnung	einWerkstück,	das	immer	wieder	neu	entworfen	und	abgestimmt	werdenmuss«	(ebd.,	S.	222)	und	sie	ist	»(über-)lebensnotwendig,	denn	nur	dieSorge	kann	dem	hilfsbedürftigen	Menschen	das	Gefühl	der	Achtungvermitteln	und	zum	Ausdruck	bringen,	dass	man	ihm	beisteht.«	(ebd.,	S.224)Wenn	dieses	Buch	bei	Ihnen,	liebe	Leser*innen,	die	Idee	au�keimenlässt,	dass	mit	der	»Gewaltfreien	Kommunikation«	vielleicht	einBruchteil	dessen	verwirklicht	werden	kann,	was	gemeinhin	als»umfassende	P�lege«,	als	»empathische	Unterstützung«	oder	einfach	als»Menschsein«	verstanden	werden	kann,	dann	erfüllt	es	seinen	Zweck.Wir	leben	in	einer	medialen	Welt	und	so	habe	ich	vereinzeltHinweise	auf	im	Internet	verfügbare	Videos	eingefügt,	die	entwedereinen	Sachverhalt	noch	einmal	»anders«	erklären	oder	aber	wichtigePersönlichkeiten	vorstellen,	auf	die	ich	in	diesem	Buch	besonderseingehe	(z.	B.	Kübler-Ross	u.	a.).Für	Beratung	bei	einzelnen	Themen	danke	ich	Pastor	NilsChristiansen	(Christentum)	und	Rabbi	Dr.	Walter	Rotschild	(Judentum),Herrn	Dr.	Tobias	Altmann,	der	sich	wissenschaftlich	mit	der»Gewaltfreien	Kommunikation«	auseinandergesetzt	hat,	für	diekritische	Durchsicht	des	Manuskriptes	und	sein	wohlwollendesGeleitwort	und	Frau	Pastorin	Kirsten	Fehrs,	Bischö�in	der	Evangelisch-Lutherischen	Kirche	Norddeutschlands,	für	die	Bereitschaft,	dasManuskript	zu	lesen	und	ein	Geleitwort	zu	verfassen.	Ein	besondersherzlicher	Dank	gilt	Jai	Wanigesinghe	für	die	wunderbarenAbbildungen,	sein	Engagement	für	das	Thema	und	für	seinenüberbordenden	Ideenreichtum,	auch	komplexe	Themen	umzusetzen.Diese	Abbildungen	sind	in	den	Seminaren	immer	besonders	beliebtund	helfen,	Zusammenhänge	noch	besser	zu	verstehen.Auch	in	dieser	Arbeit	ist	mir	wieder	bewusst	geworden,	wie	sehr	eingutes	Lektorat	hilft,	verworrene	Sätze	zu	entknoten	und	so	zu



formulieren,	dass	das	geschriebene	Wort	für	alle	verständlich	ist	–	meinDank	gilt	daher	auch	und	in	besonderer	Weise	meiner	Lektorin	FrauAnne-Marie	Bergter	vom	Kohlhammer	Verlag.Ein	Letztes:	Ich	schreibe	als	Gesundheits-	und	Krankenp�leger	unddeshalb	beziehe	ich	in	diesem	Text	häu�ig	diese	Berufsgruppe	ein,	wasaber	nicht	bedeuten	soll,	dass	die	anderen	Personen,	die	sich	um	diePalliativbetreuung	verdient	machen,	nicht	gemeint	wären.	Klaus-Dieter	Neander Hamburg,	im	März	2021



1          Das Konzept der »Gewal�reien
Kommunika�on«

			
1.1       M. B. Rosenberg und seine LehrerMarshall	B.	Rosenberg	studierte	Psychologie	bei	Carl	R.	Rogers	(1902–1987)	und	A.	Ellis	(1913–2007).	Rogers	gilt	als	der	Begründer	derklientenzentrierten	Psychotherapie	und	dessen	Ein�luss	auf	dieGewaltfreie	Kommunikation	ist	unübersehbar.	Rosenberg	betont	inseinem	Modell,	dass	die	»Benennung	der	eigenen	Gefühle«	vonhervorragender	Bedeutung	für	eine	gelingende,	gewaltfreieKommunikation	sei	(M.	B.	Rosenberg	2013,	S.	55ff.).	Rogers	schreibt:»Es	war	vor	allem	unsere	Erfahrung	[in	der	Therapie,	Anm.	vom	Autor],dass	die	Klienten	allmählich	dahin	kommen,	ihre	wahren	Gefühlegegenüber	Familienmitgliedern	und	auch	anderen	Menschenvollständiger	zu	äußern.	Dies	gilt	sowohl	für	die	oft	als	negativbetrachteten	Gefühle	[…]	wie	auch	für	die	eher	positiv	einzustufendenGefühle	[…].«	(Rogers	1976,	S.	308)	Gefühle	sind	Emotionen,	eineKörperemp�indung	oder	eine	Stimmung	(Baumgartner	et	al.	2015,	S.28,	vgl.	Röhner	&	Schütz	2012,	S.	24)	und	sie	dienen	dazu,	Kontaktzueinander	zu	bekommen	und	die	eigenen	Bedürfnisse	zu	erfassen.Auch	hier	zeigt	sich	die	intensive	Zusammenarbeit	mit	Rogers:	»EineBeziehung	[wird]	umso	hilfreicher	sein,	je	ehrlicher	ich	mich	verhaltenkann.	Das	meint,	daß	ich	mir	meiner	eigenen	Gefühle	soweit	wiemöglich	bewußt	sein	muß.	[…]	Ehrlichkeit	meint	außerdem	noch	dieBereitschaft,	sich	in	Worten	und	Verhalten	zu	den	verschiedenen	vonmir	vorhandenen	Gefühlen	und	Einstellungen	zu	bekennen	und	sieauszudrücken.«	(Rogers	1976,	S.	47)	Und:	»Ich	habe	gelernt,	dass	in


